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Novelle von Julius Lohmeyer. 
(Fortſetzung.) 


Da ich keine Hilfe fand, machte ich mich mit der Alten, 
Berthold und einem kaum erwachſenen Buben in halber Dunkel- 
heit auf den Weg, während eine Muhme meines Dieners bei 
den Verwundeten zurückblieb. f 

Wir hatten als Tragbahre eine Leiter, außerdem Decken 
und Kopfkiſſen mitgenommen. Die Laterne wagten wir nicht 
anzuzünden. Auf einem Umwege gelangten wir nach dieſer 
Landſtraße, auf welcher wir jetzt der Stadt zufahren. Seit 
Anfang Oktober hatte ich unſer Haus, das ſtets voller Ein- 
quartierung lag, nicht mehr verlaſſen. Die Verwirrung und der 
Tumult, die ich auf den Straßen fand, mehr noch die 
Greuelſcenen, ſpotteten jeder Beſchreibung. Ueberall war hier 
in den Straßen mörderiſch gekämpft worden; vor den Häuſern 
lagen Todte umher, wimmerten und ſtöhnten Verwundete, die 
hülfeflehend die Hände nach uns ausſtreckten. Jeder Winkel, 
über dem ſich nur ein Wetterdach ſpannte, war zum Spital ge⸗ 
worden. Nirgends war Hülfe, nirgends ein Arzt, ja auch nur 
ein Labetrunk zu finden. Alle zu Lazarethen eingerichteten Ma⸗ 
gazine waren ja längſt überfüllt. Die Vorſtellung, in hülfloſem 
Zuſtande auch Ihren Vater anzutreffen, trieb mich zu immer 
größerer Eile an. Die Straßen, die Gräben und das Feld 
waren mit Trümmern von zerbrochenem Gefährt, geſtürzten 
Pferden, Bagage und Bivonakreſten bedeckt. Wagen und Karren 
mit Verwundeten, Soldaten zu Fuß und zu Roß, Bürger aus 
der Stadt drängten und ſchoben ſich in lautem Gewühl fluchend 
und ſchimpfend in der Dunkelheit an uns vorüber. 

Um ſchneller vorwärts zu kommen, mußten wir oft die 
Fahrſtraße verlaſſen. Die Felder, auf denen wochenlang bivoualirt 
worden war, glichen einer Wüſte. Unaufhörlich trieb ich in 
meiner Herzensangſt meine Begleiter zur Eile an. 

Wir erreichten endlich — in der Nacht — Konnewitz, wo 
wir überall rauchende Brandſtellen trafen. Ein ſtarker, kalter 
Regen ſchlug uns in's Geſicht. Die Pleißenbrücke war zerſtört. 
Das lecke Boot, welches die Frau hinübergebracht hatte, fanden 
wir jetzt mit Waſſer bis an den Rand gefüllt. Meine Ungeduld, 
meine Verzweiflung war unausſprechlich. So nahe dem viel» 
leicht verſchmachtenden Freunde zu ſein und nicht zu ihm ge⸗ 
langen zu können, das war entſetzliche Qual. Berthold und 
der Knabe ſuchten mit Hut und Mütze die kalte Fluth aus dem 
Boote zu ſchöpfen. Dies Alles geſchah in voller Dunkelheit, 
nur von dem ſpärlichen Licht einer Laterne beleuchtet. Das 
Boot war noch halb gefüllt, als wir in ihm überſetzten. Wir 
eilten haſtig den Wald entlang auf die Brücke zu, welche noch 
jetzt über das ſumpfige Terrain leitet; auch dieſe lag in Trümmern. 
Endlich, endlich hatten wir auf einem halbüberſchwemmten Pfad 
die Stelle erreicht, wo der arme Verwundete liegen ſollte. Wie 
pochte mir das Herz, den Freund in dieſem Jammer wieder- 
ſehen zu ſollen, den ich — warum ſoll ich es leugnen — ſo 
jede lieb gehabt hatte. Aber jetzt konnte ich ja helfen — jetzt 
onnte ich Al? gut machen. 8 5 

Bertholb rief meinen Namen in der Dunkelheit, aber kein 
Laut antwortete uns. Mich erfaßte eine namenloſe Aug 
„Hier liegt er“, rief die alte Frau in dieſem Augenblicke. Ich 
blieb ſtehen. Ich drückte die Hand auf's Herz. Jetzt war ihm 
Berthold genaht und leuchtete mit der Laterne in ſein Geſicht. 
Ich bebte vor der nächſten Sekunde, da ich bemerkte, wie der 


Alte Stirn und Hände des Soldaten betaſtete und topfſchüttelnd 5 


in ſein Auge hineinleuchtete. 
Alten ſagte mir Alles. 
Ich war in 
kommen.“ 

Mar drückte die Hand auf die Augen. 

„Bis hierher hatte 12 ſein grauſames Schickſal v 
an dieſem einſamen Waldſaume war er unter der Laſt ſeines 
Elends endlich zuſammengebrochen! Hier, allein, in Nacht und 
Wetter“, ſchluchzte die Erzählerin in tiefer Bewegung hervor, 
„ohne Hülfe und Troft hatte er verbluten müſſen, jo nahe der 
Freundin, die ihn vielleicht noch hätte retten können.“ 5 


Ein hoffnungsloſer Blick des 


Mar weinte nicht mehr. Er hatte beide Hände des Fräu⸗ | 


leins erfaßt und bedeckte fie mit heißen, heftigen Kiffen. Man 
fühlte es ſeinem ganzen Weſen an, daß eine mächtige Wandlung 
in ſeinem Innern vorgegangen war. na 

„Weiß mein Oheim von allem dieſen?“ 

Fräulein von Bugloff ſchüttelte verneinend den Kopf. 

„Es iſt ein Geheimniß geblieben.“ 

„Sie guter Engel meines Vaters“, preßte Max aus wunder 
Bruſt hervor; „Sie beſtes, edelſtes Menſchenherz, ſeien Sie 
meine Freundin! Laſſen Sie uns vereint ſeinem theuren An⸗ 
denken leben.“ | 

„Das wollen wir, Max. Nennen Sie mich Charlotte, wie 
Ihr Vater es that. O, wenn ich dem Sohne hätte den Vater 
erhalten können! Wenn er Sie hätte in Jugendkraft erblühen 
ſehen, wenn“ 

„Ich wäre ein Anderer geworden“, ſprach der Jüngling 
ernft, und ein Strahl bittren Grimmes leuchtete aus ſeinen ehr⸗ 
lichen Augen auf. 

Fräulein von Bugloff wußte, wohin ſich dieſer wandte, und 
erfaßte ſeine Hand, um ihn zu beruhigen. 

„Nichts von meinem Oheim“, ſprach Max kurz, „noch iſt 
es nicht 1 5 ſpät mit mir. Ich habe Kraft genug, um mir 
meinen Weg, ohne ſein Gnadenbrot, ſelbſt zu che Leben 
Sie wohl, edle Freundin meines Vaters, morgen ſehen Sie mich 
wieder, ich weiß, daß Sie mir vergeben haben!“ ! 

Er drückte einen Kuß auf die Hand der Dame, öffnete den 
Wagenſchlag, ſprang hinaus und ſchloß ihn wieder, ohne daß 
der Wagen anhielt. 

Das Alles war ſo raſch geſchehen, daß das ist feine 
Abſicht nicht hatte verſtehen und ihn zurückhalten können. Jetzt 
ſah ſie durch das kleine Fenſter an der Rückwand den Jüngling 
mit feſten Schritten wieder der entgegengeſetzten Richtung zu⸗ 
eilen, von der ihr Wagen ſich entfernte. Sie verſtand ihn, ſie 
wußte, wo er den Reſt dieſer Nacht zubringen würde. Das 
Mondlicht lag auf den weiten ſtillen Flächen, die jetzt wieder 
reiche Saatfelder getragen hatten. Wie ein Dom wölbte ſich 
das dunkle Sterngewölbe des Himmels über ihr. Mit welchem 
Sturm in ihrem Innern hatte er ſie zurückgelaſſen. Welch ein 
zu von Erinnerungen und Zukunftsbildern bewegte ihre 
Seele! 3 
Der Wagen rollte raſch durch die helle Nacht der Stadt zu. 
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i Mar Bredow war todt! 
ſeinem Leben zum zweiten Male zu ſpät ge⸗ 
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V. Kapitel. 


Es mochte am andern Tage gegen ſechs Uhr Abends ſein. 
ie Dämmerung ließ bereits die am Vorgarten Vorübergehen⸗ 
en nicht mehr deutlich erkennen. Fräulein von Bugloff ſtand 

Weinranken umſchatteten Fenſter des Parterre⸗ 
blickte voll Unruhe nach der Straße hinaus. Von 
ſchritt das Zimmer 
Platz am Fenſter 


Zeit zu dei ſeufzte fie ungeduldig auf und 


ehrte aber immer wieder zu jenem 


entlang, Jen 
rid Sie hatte die Nacht ſchlaflos verbracht und ſeit Mittag 
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| a 5 und mit immer wachſender Ungeduld und Sorge den 


Beſuch des jungen Bredow erwartet. Was konnte bei der Ge⸗ 
in welcher der Jüngling ſie geſtern verlaſſen 
geſchehen ſein! Es dunkelte bereits die Nacht 
herein, ohne daß ihr eine Nachricht von ihm zugegangen war. 


Jetzt hörte ſie Schritte auf dem Flur. Sie öffnete ſchnell 
die Thür. Berthold kam den Gang entlang. Er brachte Nach⸗ 
richt aus dem Hauſe des Stadtraths, wohin ſie ihn in Ihrer 
Angſt geſandt hatte. 

„Der junge Herr Bredow ſind ſeit geſtern Mittag ausge⸗ 
blieben“, keuchte er hüſtelnd hervor. „Die alte Wirthſchafterin 
des Herrn Stadtraths iſt in großer Sorge und hat bereits bei 
den Freunden des jungen Herrn Nachfrage halten laſſen, aber 
5 pon ihnen über ſeinen Aufenthalt keine Auskunft erhalten 
önnen.“ 

Das war die Nachricht, welche das Fräulein zu empfangen 
gefürchtet hatte. Sie war ſehr bleich geworden und ihre Hand, 
welche die Klinke hielt, zitterte ſichtlich. Jetzt zog ſie die Thüre 
nach ſich zu und warf ſich, vor Aufregung zitternd, auf das 
kleine Sopha nieder. Eine Fülle von beängſtigenden Möglich⸗ 
keiten that ſich vor ihr auf. Sollte Max nicht mehr in das 
Haus ſeines Oheims zurückkehren wollen? Oder war er durch 
irgend welchen Zuſtand verhindert, dies zu thun? Wäre er 
wohlbehalten nach der Stadt zurückgekehrt, ſo würde er gewiß 
feinem Verſprechen gemäß fie aufgeſucht haben. In jedem Falle 
würden dann ſeine Freunde von ſeinem Aufenthalt unterrichtet 
jein. Oder wie, wenn er ſich in der am Grabe ſeines Vaters 
zugebrachten Oktobernacht eine gefährliche Erkältung zugezogen, 
ober in Folge der unerhörten Aufregungen erkrankt wäre? 
Wenn er in dem Wirbel ſtürmiſcher Empfindungen, des Schmerzes, 
der Reue, des Haſſes, ſich ſelbſt verloren und jedes Haltes bar 
ſein Leben fr 

Sie vermochte der angſtvollen Befürchtungen und Bilder, 
die ſich ihrer aufgeregten Phantaſie bemächtigten, nicht länger 
err zu werden. Schon ſah ſie Max hilflos, von heftigen 
Se re . ein oder in einer elenden 
auernhütte liegen ſah ſeine eiche am ſchilfigen Ufer der 
Pleiße auftauchen und bedeckte aufſchreiend ihre Augen mit 
den Händen — fühlte ſie ſich doch bei allen dieſen Vorſtellungen 


als die allein Schuldige. Sie ſagte ſich, daß fie es hätte 


über ſich . müſſen, zu ſchweigen, mindeſtens nicht an 
jener Stelle das Geheimniß in die Seele des ahnungsloſen 
Jünglings hätte ſenken dürfen. 
Gehetzt von verzweifelten Vorwürfen ergriff ſie den Klingel“ 
zug, ließ ihn aber wieder fallen. Was wollte ſie thun? War 
es ihr möglich, in der Dunkelheit dieſer Herbſtnacht den Wald 
zu durchſuchen? Aber ihre Pflicht war es doch mindeſtens, bei 
der Orts behörde Erkundigungen über den Vermißten einzuziehen. 
Das hätte längſt geſchehen müſſen, ſagte ſie ſich vorwurfsvoll. 
Sie zog nun mit Heftigkeit an der Schelle. Berthold erſchien. 
Er follte fie begleiten. Sie legte Hut und Mantel an und ver— 
ließ ar de das Haus. 
uf der Straße begegneten ſie der eben heimkehrenden 
eundin, die ſich voll Beſorgniß ihnen anſchloß. Ihr enen 
chaftlichen Gang nach der Poltzeiſtube des Rathhauſes blieb 
ohne Reſultat. Man hatte dort keine Kunde von dem Ver— 
ſchwundenen. 


Nur mit Gewalt ließ ſich Fräulein von Bugloff von ihrer 


Freundin zurückhalten, in ihrer Herzensangſt nicht ſelbſt nach 


* 
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dem Walde hinauszuſtürmen, ſondern Berthold an den Orts— 
vorſtand von Konnewitz abzuſenden. Sie überzeugte ſich, daß 
ihr nichts übrig blieb, als eben daheim alles Weitere abzu⸗ 


Die itten det deine Freundin, ſich zu entkleiden, waren 


„ A ER 


die umwölkte Stirn in die 
blieb fie am Fenſter ſitzen und horchte den 
rs entgegen. Ihre beſorgte 


vergeblich. Mit 
Hand geſtützt, i 
Schritten des heimkehrenden Diene a B 
Genoſſin ſaß auf einer niederen Bank zu ihren Füßen und 
ließ ihr Geſicht nicht aus den Augen. Um Mitternacht kam 
Berthold, doch ohne jede Nachricht, zurück. 

Erſt gegen Morgen gelang es dem zärtlichen Zureden der 
Freundin, von Lottchen die Erlaubniß zu erhalten, ſie entkleiden 
und zu Bett bringen zu dürfen. Aber ihre Pulſe klopften fort, 
und mit weit offenen Augen wachte ſie den Morgen heran, der 
nun endlich, ſo hoffte ſie, eine Kunde von Max bringen mußte. 
Aber auch der Mittag des folgenden Tages kam, ohne daß ihr 
eine ſolche zuging. Auf's Neue hatte der Diener die Meldung 
aus dem Hauſe des Stadtraths überbracht, daß man auch dort 
bis zur Stunde ohne jede Vermuthung über den Verbleib des 
jungen Herrn ſei und bereits dem Alten nach Dresden hin brief⸗ 
liche Mittheilungen gemacht habe. 5 

Mit der Geduld des Fräuleins war es nun zu Ende. Sie 
hatte eben befohlen, den Wagen anzuſpannen, um ſelbſt nach 
Konnewitz zu fahren und in der Umgebung des Grabes Nach⸗ 
forſchungen anſtellen zu laſſen, als etwa gegen zwei Uhr ein 
Student ſich bei ihr anmelden ließ. Das Fräulein fuhr bei 
dieſer Meldung in freudigem Schreck von ihrem Sitze empor, 
aber die nächſte Minute ſchon überzeugte ſie, daß ſie ſich einem 
Fremden gegenüber befand. 

Ein ſchöner, dunkeläugiger Jüngling mit ernſten, faſt ſchüch⸗ 
ternen Zügen — ſie mußte dies Geſicht ſchon irgendwo geſehen 
haben — war hereingetreten und bat ſie mit achtungsvoller 
Verbeugung um ein Wort unter vier Augen. 

Fräulein von Bugloff bat mit einer haſtigen Bewegung den 
jungen Mann, neben ihr Platz zu nehmen, und ihre brennenden 
Augen ſuchten im Voraus die zögernde Mittheilung von ſeinen 
Lippen abzuleſen. 

„Vergeben Sie, guädiges Fräulein“, ſagte Viktor Schaller, 
der Freund des Vermißten, den wir bereits kennen, mit einiger 
Befangenheit und ohne die Augen zu erheben: „Ich glaube zu 
wiſſen, daß Max Bredow, mein Freund, in der vorgeſtrigen 
Nacht in Ihrem Gefährt —“ 

„Mich von Konnewitz begleitete — aber nahe der Stadt 
verließ“, ergänzte ihn das Fräulein. „O, ich bitte, ſagen Sie 
mir, was aus ihm geworden iſt!“ 

Viktor ſah ihr erſtaunt in's Auge; f 

„Ich komme, Sie danach zu fragen, mein Fräulein.“ 

„OD Gott! Auch Sie wiſſen nichts! Um aller Heiligen 
Willen, ſprechen Sie, halten Sie Ihren heißblütigen Freund in 
der Erregung einer Handlung für fähig, einer Handlung, die — 
nicht wieder gut zu machen wäre?!“ 

„Es giebt Momente“, erwiderte Viktor kleinlaut, „die man 
wohl erleben kann, aber in die ſich zu verſetzen zur Unmöglich⸗ 
keit wird — —“ 

„So wiſſen Sie 
Unterredung?“ 

„Ich weiß nichts davon.“ Eu 

„Sie waren in jener Nacht Zeuge unſerer Begegnung! 

„Ich darf es nicht leugnen.“ 

„Und haben unſer Geſpräch mit angehört?“ 

„Aber nicht verſtanden.“ 

Fräulein von Bugloff hatte bei dieſer Frage den Arm des 
jungen Mannes lebhaft erfaßt. 

„Um des Himmelswillen!“ rief fie verzweiflungsvoll, „iD 
rathen Sie, was geſchehen kann! Rufen Sie Ihre Freunde 
zuſammen, durchſuchen Sie den Wald, die nächſten Bauern: 
gehöfte und — und die Ufer — o Gott! — nein, wir dürfen 
noch nicht das Entſetzlichſte zu denken wagen.“ 

Sie war aufgeſtanden und preßte ihr Taſchentuch vor 
ihre thränenquellenden Augen, während Viktor hinter den Stuhl 
getreten war und ſeine Lehne umfaſſend die Blirte in den Boden 
bohrte. 8 

„Die Polizei muß alarmirt werden. Wir dürfen keine 
Minute länger zögern. Das Erdenklichſte muß geſchehen, um 
den Vermißten wiederzufinden.“ a “ 

In dieſem Augenblicke erſchallte der laute Klang der Haus⸗ 
glocke. Das Fräulein und Viktor waren erſchrocken zuſammen⸗ 
gefahren. Eine Hoffnung hatte ſie Beide blitzartig durchzuckt: 


pochenden Schläfen, 


Alles, oder ahnen den Gegenſtand unſerer 


langgeſtrecktes Tafelland —- 


— 


„Dieſer Ton verkündet uns eine Nachricht von dem Verſchollenen!“ 
Beide verharrten in faſt athemloſen Schweigen, die Blicke auf 
die Thür geheftet, bis dieſe langſam geöffnet wurde. Die kleine 
Freundin meldete mit bedenklichem Kopfſchütteln den Wirth des 
„schwarzen Bären“, eines unbedeutenden Gaſthofes der weit- 
lichen Vorſtadt. Ein kleiner, dicker Mann, mit einem breiten 
Lächeln in dem feiſten, rothen Geſichte, trat mit tiefen Bücklingen 
in das Zimmer und theilte der Dame in weitſchweiſiger Ge- 
ſchwätzigkeit mit, daß ſeit geſtern Morgen ein junger Mann bei 
ihm verweile, der — —“ 

Das Fräulein und Viktor athmeten befreit auf. 

„Und was iſt mit dieſem?“ fragte das Fräulein haſtig. 
Viktor erfaßte den Mann, der eben begann, ſich in eine breite 
Erzählung einzulaſſen, lebhaft am Arm und rief: 

„Sie bringen Nachrichten von Herrn Max Bredow?“ 

„Bredow?“ kann ſein — der junge Mann iſt eben ſehr 
krauk — ich bin doch hier recht? — Ein hübſcher Menſch, aber 
recht ſehr krank —“ 
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„Um Gotteswillen, Mann“, rief Viktor, „Sie haben doch 


einen Arzt holen laſſen?“ 
N 


„Der Herr verlangte ja keinen.“ 
„Und warum kommen Sie erſt heute hierher?“ rief das 


„O nein, wie ſollte ich?“ antwortete der Wirth gelaſſen. 


Fräulein, das mit in einander gerungenen Händen vor ihm 


ſtand. 

„Er hat mich eben erſt heute geſchickt. 
gar nicht; das Fieber war wohl zu arg.“ 

„Kommen Sie, kommen Sie!“ rief die Dame, ungeduldig 
Mantel und Hut aus dem Schranke reißend. a 
re traten in den Flur. Die ſorgliche Freundin lief der 
Davoneilenden nach, um ihr das umgewundene Tuch feſter um 
den Hals zu ſtecken und ihr mit einem Kuß Faſſung und Ruhe 
anzuempfehlen. 8 

Der dicke Wirth vermochte mit ſeinen kur ri 

N Wirt zen Schritten 
den raſch Voranſchreitenden kaum zu folgen. . 
(Fortſetzung folgt.) 


Im Wirbelwindthal von Neuada. 


Das Silberland Nevada wird von vielen Reiſenden als 
eine Salbeiwüſte geſchildert, und doch enthält daſſelbe ſeltene 
Naturwunder. Semler, ein Mitarbeiter des „N.⸗Y. Bell. Journ.“, 
beſuchte mit zwei Gefährten an einem froſtigen Wintermorgen 
das ſüdöſtlich von den wilden Humboldtbergen gelegene Wirbel⸗ 
windthal und giebt davon etwa folgende Schilderung: 

Die Sonne ſtand bereits hoch über den ſchneeigen Berg⸗ 

ipfeln im Oſten und goß von dem wolkenloſen Himmel eine 

Fluth von Licht auf das breite, rothbraune Thal. Die häßlichen 
Formen der Salbeiſträucher, welche den Boden bedeckten, wie 
die Nacktheit der geſpreizten Grasbüſchel waren unter einem 
Kleide von Rauhfroſt verborgen, das in dem hellen Sonnenlichte 
gleich einem großen Gewebe von Diamanten in Silbereinfaſſung 
glänzte. In wunderbar zartem Roſaroth glühten die Gipfel der 
höchſten Berge; weich wie die Sammetwange einer Pflaume 
erſchienen die rauhen Umriſſe der rothen Hügel, auf welche die 
Sonne durch den zarten Nebelſchleier fiel, den der Fluß ge⸗ 
woben hatte. Die Gebirgsluft, ſcharf von der Berührung mit 
dem ſoeben eingezogenen Winter, trieb das Blut in erhöhter 
Eile durch unſere Adern und erheiterte uns dadurch in einer 
Weiſe, wie es ſchäumender Champagner nimmer vermag. 

Wir umritten nun Shoſhonepoint und da lag es vor uns, 
unſer Reiſeziel, das Wirbelwindthal, das ſich ſüdwärts dehnte 
und an beben Seiten mit rothen, nackten Höhenzügen eingefaßt 
war. An der jenſeitigen Bergkette, ungefähr ſechs Meilen ent⸗ 
fernt, auf halber Höhe bis zu ihren Gipfeln, bemerkten wir ein 
eine Meſa, wie die Mexikaner und 
mit ihnen die Amerikaner in der ſüdweſtlichen Ecke der Union 
ſagen — mit weißem Dache und blauen und weißen Streifen, 
welche von demſelben in das Thal hinunterliefen. Dies Plateau 
war uns als die Lokalität der vulkaniſchen Quellen bezeichnet 
worden. Allein außer der erwähnten Färbung ſchien nichts 
Bemerkenswerthes vorhanden zu ſein und man hätte vielleicht 
ein Dutzend Mal vorbeireiten können, ohne die Exiſtenz der 
Quellen zu ahnen. „Dort bläſt eine!“ rief einer meiner Ge⸗ 
fährten, als wir noch einige Minuten geritten hatten, und wirk⸗ 
lich: da ſchoß ein weißer Strahl vom Dach der Meſa hoch in 
die Luft. Ein anderer und noch ein anderer folgte und in 
wenigen Augenblicken ſchoſſen wohl zwölf oder noch mehr von 
der Fläche auf und zwei am Fuße derſelben. 

Eine halbe Stunde mußten wir noch gallopiren, bis wir 
an Ort und Stelle kamen. Schon bevor wir eintrafen, hörten 
wir ein Geräuſch, als ob viele große Dampfmaſchinen ſchwer 
arbeiteten, und als wir unſere Pferde die ſteile Anhöhe hinauf⸗ 
trieben, dröhnten ihre Huftritte, als ob ſie über eine Höhle 
gingen, und zugleich hörten wir noch andere unheimliche Töne, 
die wie ein tiefes Grollen aus dem Innern der Erde drangen. 
Wir ſtiegen nun ab und banden unſere ſcheu gewordenen Pferde 
an einen zroßen, durchlöcherten Felſen, um zu Fuß nach der 
Stelle zu gehen, wo die weißen Strahlen aus der Erde ſprudelten. 
Die erſte Quelle, die wir erreichten, hatte wohl zehn Zoll im 


Durchmeſſer, und aus ihr quoll heißes Waſſer, klar wie Kryſtall, 
während eine Dampffäule vierzig bis fünfzig Fuß in die Höhe 
ſchoß. Die ganze Meſa ſchien aus den jahrelangen Ablagerungen 
von Kalk, Soda und Schwefel hervorgegangen zu ſein, die zu⸗ 
ſammengebacken wurden von dem unterirdiſchen Feuer, das jo 
heiß iſt, daß die Maſſe bis zur Oberfläche unter ihrer Ein⸗ 
wirkung kniſtert und an den feuchten Stellen Blaſen treibt. Es 
war uns, als gingen wir über friſchgebrannten Kalk, auf den 
ſoeben ein leichter Regen gefallen war. Die Quellenöffnung war 
ganz rund und hatte den Anſchein, als ob ſie künſtlich mit einer 
Porzellaneinfaſſung verſehen worden wäre. Sie ragte etwas aus 


ihrer nächſten Umgebung empor, wodurch der Beweis geliefert 


wird, daß ſie aus ihren eigenen Ablagerungen ſich immer höher 
aufbaut, gleichwie ein Schornſtein wächſt, wenn der Maurer 
Backſtein um Backſtein auf ſeinen Gipfel legt. 
mehrere Fuß weit, umgab die Oeffnung, und in dieſem Baſſin 
lagen manche ſeltſame Kalkgebilde. Einige glichen Korallen, 


Eine Art Baſſin, 


andere waren rund und polirt, als wären ſie auf dem Schleif⸗ 


rade eines Juweliers behandelt worden, und wieder andere waren 
nur auf der einen Seite polirt, während ſie auf der anderen 


Seite das Anſehen eines Körbchens mit Wachsblumen hatten. 
Wir gingen weiter an eine andere, größere Quelle. Dieſelbe 


arbeitete genau wie eine Dampfpumpe und auch mit demſelben 


Geräuſch: das Waſſer wurde nicht in einem kontinuirlichen Strom 


ousgeworfen, ſondern in hüpfenden Strahlen, die mit dem regel⸗ 
mäßigen Aufſtoßen des unſichtbaren Kolbens genau korreſpon⸗ 
dirten. Als wir an ihrem Rande ſtanden, konnten wir uns des 
Eindrucks nicht erwehren, daß wir über einer gut regulirten, mit 
voller Kraft arbeitenden Dampfmaſchine ſtünden, und ſo war es 
ja auch wohl in Wirklichkeit. Ihre Stöße kontrollirten wir mit 
der Uhr in der Hand und zählten genau hundert in der Minute. 
Aus vielen kleinen Oeffnungen, von welchen ein Theil nur den 
Durchmeſſer eines Fingers hatte, ſtrömte um uns her Dampf 
aus, wie denn die ganze Meſa nur wie eine große Kruſte er⸗ 
ſchien, durchlöchert wie eine Seihe. Da uns die Neugierde 
reizte, wie es unter dieſer Kruſte ausſehen möge, ſo durch⸗ 
ſtampften wir ſie an einer Stelle mit unſeren Stiefelabſätzen, 
und was wir fanden, das war eine weiche, grobkörnige Maſſe 
— roth, weiß und gelb, von dem Ausſehen eines Reispuddings, 
gut vermiſcht mit rother Weinſauce, Blaſen werfend, als komme 
er friſch aus dem Ofen, und von ſo üblem Geruche, daß ſich 
unſere beleidigten Naſen ſofort nach einer anderen Richtung 
wandten. Die Maſſe war warm, nicht heiß, je tiefer wir aber 
mit unſeren Händen wühlten, je mehr nahm die Wärme zu. 
Als wir unſere Schritte ſüdwärts lenkten, mußten wir einen 
ſchmalen, niedrigen Rücken erklettern, von dem wir eine Anzahl 
Quellen überblicken konnten, welche augenſcheinlich während der 
Nacht thätig geweſen waren, nun aber ruhten. Von ihren Baſſins 


. 


liefen Eisbänder die Meſa hinunter in das Thal, wo ſie ein 


Ende nahmen, weil dort das Waſſer ſpurlos verſickerte. Die 
Entfernung bis dahin mochte wohl dreihundert Fuß betragen 


Geſtern ſprach er 


— 
1 


F haben. Eine Anzahl Quellenöffnungen, die einige Fuß über bie 
Oberfläche der Meſa hinausragten, ſchienen ſich mit ihren eigenen 


Ablagerungen dauernd verſtopft zu haben; das Waſſer hatte ſich 


wohl einen anderen Ausweg geſucht. 


Hinter dieſen ruhenden Quellen waren auf einem Terrain, 
das wohl eine halbe Meile in der Länge haben mochte, noch 
Dutzende von — darf ich ſagen Waſſervulkanen? — in Thätig⸗ 
keit, während andere ruhten, aber augenſcheinlich in einer Ver⸗ 
ſaſſung waren, die ihnen geſtattete, jeden Augenblick ihre unter⸗ 
brochene Arbeit wieder aufzunehmen. Der größte dieſer zeit⸗ 
weilig ruhenden Vulkane hatte eine Oeffnung, in der ein Zuckerhut 
hätte verſchwinden können, und gefüllt war er bis zum Rande 
mii kryſtallklarem, perlenden Waſſer. Die Sonne ſtand nun 


hoch am Himmel und hatte im Verein mit dem ausſtrömenden 
Dampfe die Luft ſo ſehr erwärmt, daß wir uns verſucht fühlten, 


ein Bad zu nehmen, doch da das Waſſer in dem größten Baſſin 
zu dieſem Zwecke noch nicht genng abgekühlt war, ſo entſchloſſen 
wir uns, noch eine halbe Stunde zu warten und dieſe Zeit zur 


weiteren Durchforſchung des Vulkangebietes zu benutzen. In 


einem anderen Baſſin ſahen wir ein Gebilde, das man für einen 
weißen, zarten Korallenſtock hätte halten können und das wir 
uns anzueignen entſchloſſen. Mit zwei Stöcken, welche wir am 
Hügelhang oberhalb der Meſa abſchnitten, fiſchten wir es end⸗ 
lich heraus, aber nur um gründlich enttäuſcht zu werden, denn 
es ergab ſich ſchon nach der oberflächlichſten Prüfung, daß wir 
den Zweig eines Salbeibuſches in den Händen hielten, der ſo 


vollſtändig mit Kalk kruſtirt worden war, daß keine Faſer ſicht⸗ 


bar blieb. 


Wir glaubten zum mindeſten hundert größere Waſſervultane 
zählen zu können, welche fortwährend mehr oder minder thätig 


„Eine neue Ueberſetzung des „Wilhelm Tell“ iſt ſoeben in 
Paris in der „Bibliothek nationale“ erſchienen, aus der das „Frkf. . 
folgende niedliche Proben mittheilt. Im II. Aufzug, Scene J, ſagt Atting⸗ 
haufen zu Rudenz: 

O lerne fühlen, welches Stamms Du biſt! 
Wirf nicht für eiteln Glanz und Flitterſchein 
Die echte Perle Deines Werthes hin. 

Ne jette pas... les huit perles de ta dignitè! — So zu leſen 
Seite 53 des genannten Werkes. — Nun zweifeln wir nicht länger an der 
Authentizität jener Anekdote, die das „ächzende Kind“ in Göthe's „Erl⸗ 
könig“ durch den franzöſiſchen Ueberſetzer in ein dix-huitiöme enfant ver⸗ 
wandeln läßt. x 

„Ein eigenthümliches Kennzeichen der Gottloſigkeit lernen 
wir im Folgenden kennen: Die chineſiſche Obrigkeit in Shangai erließ 
kürzlich ein Editt, worin den Aerzten eingeſchärft wird, ihre Wiſſenſchaft 
lediglich zu Gunſten ihrer Patienten anzuwenden und keine zu hohen Ge⸗ 
bühren zu fordern. Die Doktoren, ſagt das Edikt, haben die üble An⸗ 
gewohnheit, ihre Patienten nicht vor 1 Uhr Nachmittags zu beſuchen; 
einige rauchen ſogar Opium und trinken bis zum ſpäten Abend Thee. 
Das ſind Mißbräuche, welche die Obrigkeit unter keinen Umſtänden ge⸗ 
ſtatten wird. Doktoren müſſen ihre Patienten zu allen Zeiten beſuchen; 
ſie müſſen ſie, wenn es nothwendig iſt, täglich mehrere Male beſuchen; ſie 
müſſen mehr an fie und weniger an ihre Gebühren denken. Es wird dem⸗ 
nach zur Kenntuiß aller Beamten und des Publikums gebracht, daß ein 
Arzt, der nicht ſofort kommt, wenn er gerufen wird, nur auf eine Hälfte 
ſeiner Gebühren und Auslagen Anſpruch hat. „Wenn Ihr Aerzte“, ſo 
ſchließt der Ükas, „Eure Beſuche verzögert, ſo zeigt Ihr Gottloſigkeit und 
fündigt gegen Euch ſelber.“ 

Ein ſiameſiſcher Heiliger. Dem „India Herald“ zufolge iſt 
die ganze ſiameſiſche Nation in Trauer verſetzt worden durch das vorſchnelle 
Ende eines der königlichen weißen Elephanten, deſſen offizieller Titel, wie 
es ſcheint, Se. Erhabenheit der Hof- und Leib⸗Elephant des Königs ge— 
weien, Wir bedauern, ſchreibt das erwähnte Blatt, zu erfahren, daß das 
Thier in hoch ſenſationeller Weiſe aus dieſem Leben ſchied, verknüpft mit 
ullerſetzlichem Unglück für das Perſonal ſeiner Haushaltung. Eines Morgens, 
nachdem er ein tüchtiges Frühſtück eingenommen, wurde der Elephant ganz 
plötzlich toll und trampelte fünf ſeiner Wärter zu Tode. Ihn zu erſchießen 
würde ein Frevel geweſen ſein. Ein Verſuch, ſeinen verwirrten Geiſt da⸗ 
durch zu beſchwichtigen, indem ihm ein rieſiger Ring aus geweihtem Bam 
busrohr um den Hals gelegt wurde, ſchlug fehl, denn er riß ſich los und 
hätte beinahe dem Oberprieſter ſeines Tempels, welcher den Ring geweiht 
hatte, den Garaus gemacht. Schließlich wurde er mit großer Schwierigkeit 
in einen engen Hof des Palaſtes getrieben, wo er nach mehreren wüthenden 
Verſuchen, die Mauern mit ſeinen Zähnen zu zertrümmern, plötzlich mit 
einem letzten Wuthgebrüll zuſammenbrach und verendete. Natürlicherweiſe 
wurde dieſes ſchwere Mißgeſchick verbrecheriſcher Fahrläſſigkeit auf Seite 
eines oder des anderen mit der Fütterung des heiligen Elephanten be⸗ 
trauten Wärters zugeſchrieben. Der König verhörte demnach die Mitglieder 
der Haushaltung Sr. Erhabenheit in Perſon mit Bezug auf die Behand⸗ 
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waren, während die kleinen Oeffnungen, welche nur Gaſe und 
Dämpfe ausſtrömen ließen, gewiß in einer Anzahl von vielen 
Hunderten vorhanden waren. Der Hügelhang, an dem die 
Meſa aufgebaut war, hob ſich noch, ziemlich ſteil, 
dreihundert Fuß über dieſelbe hinweg; er beſtand aus 
rothen ſchieferförmigen Felſen. An ſeinem Fuße, bis wett in 
das Thal hinein, lagen Lavablöcke, Quarzſtücke und ver⸗ 
glaſte Steine in wildem Durcheinander. Es ſchien, als ob 
die Waſſer⸗Vulkane zuerſt in der Kante, welche von der Thal⸗ 
ſohle und dem Fuße der ſteilen Hügel gebildet wurde, ihre 
Thätigkeit begannen und nach und nach mit ihren Ablagerungen 
die Meſa aufbauten, indem die Krater oder Schlünde, wie man 
nun dieſe Oeffnungen nennen will, höher wie ihre nächſte Um⸗ 
gebung blieben. a 

Während wir über die Entſtehung dieſes intereſſanten 
Platzes unſere Anſichten austauſchten, wurden plötzlich dumpfe, 
grollende Töne im Innern der Meſa hörbar, gefolgt von 
einem ſcharfen Klap! Klap! Klap! juſt als ob ein Paar 
Rieſenhände mit Macht zuſammengeklatſcht würden, und dann 
ſchoß mit ſchrecklichem Toſen ein dicker Strahl heißen Waſſers 
aus dem großen Baſſin, in welchem wir uns zu baden be⸗ 
abſichtigten, zerſtob erſt nach allen Richtungen, wurde aber 
bald gelaſſener und floß dann in einem zehn Fuß breiten 
Strom in's Thal. Fünfzehn Minuten lang rann der Strom 
in gleicher Stärke, dann wurde er ſchwächer und ſchwächer, 
und als ein tiefer, gurgelnder Ton, wie aus dem ehe eines 
ſterbenden Cyklopen gehört wurde, ebbte das Waſſer nahezu 
ganz. Dann folgte ein langes Todesgeröchel, unter dem die 
Mesa auf einige Ruthen im Umkreis erzitterte — und dann 
war Alles vorüber. 


lung des erlauchten A und da er ermangelte, irgend ein 
individuelles Schuldbekenntniß zu erzielen, dekretirte er, daß ſie alle beſtraft 
werden ſollten. Dann legte Se. Majeſtät Trauer an und ſoll noch immer 
untröſtlich wegen ſeines Verluſtes ſein. 

Gegen das Abſtäuben der Möbel in unſeren Wohnräumen 
eifert der franzöſiſche Gelehrte Mr. de Parville. Der Staubwedel iſt nach 
ihm eine Mordwaſfe wie kaum die Mitrailleuſe. „Der Staub, welcher an 
den Wänden und Möbeln ruhig lagert, enthält neben unſchädlichen Beſtand⸗ 
theilen unzählige Mengen von Sporen. Dieſe Bakterien ꝛc., welche in 
vielen Fällen Träger von Krankheiten ſind, dieſe mörderiſchen, unſichtbaren 
Hausgenoſſen würden unſchädlich weiterſchlummern, wenn ſie der Staub⸗ 
beſen nicht aus ihrer Ruhe auficheuchte. Ihr ſtäubt in der beſten Abſicht 
eure Möbel ab und ſetzt einen ſchlummernden Todeskeim in Bewegung, der 
nun mitten im Salon herumvoltigirt und von einem der Hausgenoſſen oder 
der Gäſte eingeathmet wird. Im Uebrigen hilft das Abſtäuben nichts, der 
Staub wird aufgejagt, um ſich im nächſten Moment wieder anderswo 
niederzulaſſen.“ 
mit der Ermahnung zu ſchließen: „Wiſchen Sie feucht — ſtäuben Sie 
nicht ab!“ 

* „Der reine Kien“. Das Kienholz gilt namentlich bei unſerer 
Frauenwelt als die beſte und geſündeſte Holzart, wie ja die obige Redens⸗ 
art andeuten will. Dieſer allgemeinen Anſchauung tritt aber die moderne 
Wiſſenſchaft entgegen, welche auf Grund neueſter, vor Kurzem erſt zum 
Abſchluß gelangter Forſchungen in dem Kienigwerden des Holzes eine 
krankhafte Erſcheinung, ein Sympton der Schwächung reſp. des Ab⸗ 
ſterbens der Vegetation erblickt. Die meiſten Nadelhölzer enthalten als 
normalen Beſtandtheil in beſonderen Zellenkanälen Terpentin. Bei einer 
Verwundung des Stammes fließt — wie beim menſchlichen Körper das 
Blut — aus den geöffneten Zellenkanälen das Terpentin aus und geht an 
der Luft durch Oxidation in Harz über, das, mit der Zeit immer mehr er⸗ 
härtend, das durch die Verwundung entblößte Gewebe bedeckt und vor der 
ſchädlichen atmoſphäriſchen Einwirkung ſchützt. Es iſt bekannt, daß bei der 
Weißtanne dieſe Kanäle an einzelnen Stellen zu großen mit Harz gefüllten 
Blaſen anſchwellen, den ſogenaunten „Harzbeulen“, und daß der Straß⸗ 
burger Terpentin nur aus dieſen Harzbeulen der Rinde gewonnen wird. — 
Außerdem tritt das SR auch als Jufiltration d. i. Du tränkung der 
Holzzellen auf, indem es ſowohl die Zellenmembranen durchdringt, als auch 
die Höhlungen der Zellen ausfüllt, wobei die Farbe des Holzes braun oder 
roth wird. Dieſer Zuſtand iſt immer ein Zeichen des Abſterbens des da⸗ 
von ergriffenen Holzes, alſo eine pathologiſche Erſcheinung. So find. die 
im Stammholz ſteckenden abgeſtorbenen Stumpfe alter Hefte regelmäßig 
verkient und der etwaige Zwiſchenraum zwiſchen ihnen und dem geſunden 
Stammholze mit Harz gefüllt. — Auch bei Verwundungen von Holzpartien 
die normaler Weiſe nie Harz bilden, tritt Verkienung ein, ſo > man hier 
ſehr wohl von einer „Kienkrankheit“ ſprechen kann. — Es folgt hieraus, 
daß das ſogenannte „Kienholz“ kein geſundes Holz iſt, ſondern das 
Reſultat einer krankhaft geſteigerten Harzproduktion, welche bei wächung 
der Vegetation durch Verwundung oder beim allmäligen alien der 
Lebensthätigkeit von Stammtheilen, Aeſten und Zweigen auftritt. 
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